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1. Leitung ist eines der Themen, über die wir in unseren Gemeinden und Hauskreisen nur selten reden. Gleichzeitig bestimmt die Art und Weise, ob und wie Leitung geschieht, unser Leben und auch unsere Gemeinden in hohem Grade. Außerdem gibt es gerade in diesem Bereich viele Fehlentwicklungen. - Bis heute immer wieder gern genommen wird zum Beispiel der Typ Pfarr-HERR (es gibt ihn auch in der weiblichen Ausgabe). Auch Hauskreis-leiterinnen und -leiter können mit ähnlichen Allüren auftreten. Mindestens ebenso gefährlich ist aber die Leitungsverweigerung, die oft in unseren Gruppen anzutreffen ist. "Wir brauchen keinen Leiter" heißt es dann. Besonders schwierig wird es, wenn unter dieser Überschrift dann dennoch Leitung geschieht, aber auf sehr undurchsichtige Weise. 

2. Ein Bibelabend zu diesem Thema könnte einsetzen mit einer Betrachtung von 1. Samuel 8. Neben der Möglichkeit, den biblischen Text selbst zu lesen, könnte auch die folgende Nacherzählung verlesen werden, die ich - wie fast alle Anregungen zu diesem Artikel - bei Thomas Popp in seinem Artikel "Der Aufbruch ins Ungewisse und die Frage der Leitung" (Bayr. Hauskreisbrief Nr.22 S.2-5) fand. 

Menschen, die mit dem Alten unzufrieden sind 
Drohend standen die Männer vor Samuel. Bereits in den letzten Tagen war ihm von den wenigen ihm verbliebenen Freunden dieser Besuch, vor dem er sich so fürchtete, angekündigt worden. "Glaub ja nicht, daß wir nur zum Spaß hier sind", sagte einer der Männer, den sie offenbar zu ihrem Wortführer bestimmt hatten." Lange Zeit haben wir uns in Geduld geübt. Zu lange Zeit. Jetzt ist das Maß voll. So kann es auf keinen Fall weitergehen!" Samuel wußte sehr genau, was die Männer umtrieb und was sie von ihm wollten. Er war alt geworden. Seine Kräfte waren geschwunden im ständigen Kampf gegen die feindlichen Philister, die sein Volk bedrohten, die Weiden verwüsteten, das Vieh vertrieben, die Ernte raubten. Die Philister wollten kein gleichberechtigtes Volk neben sich dulden. Sie ließen den anderen Stämmen im Land nur die Wahl: Kampf oder Unterwerfung. Und Samuel hatte sein Volk zum Kampf gerufen. Oft, zu oft. Es ging über seine Kraft und die Kräfte des Volkes Israel. Sollte nun alles vergeblich gewesen sein? Das, was vor vielen Jahren geschehen war, wovon man sich erzählte in den langen Wüstennächten in den Zelten und den Dörfern, die allmählich entstanden waren? Wie Gott die Israeliten aus der Knechtschaft in Ägypten herausgeführt hatte. Vom langen Weg durch die Wüste, über 40 Jahre lang, mit viel Murren und zugleich viel Hoffnung im Herzen. Dann folgten die zaghaften Anfänge eines besseren Lebens. Die ersten Dörfer waren entstanden, die ersten Felder gepflügt, die erste Ernte eingebracht. Aus einem Nomadenvolk sollten seßhafte Menschen werden: Bauern, Händler, Handwerker. So hatte es sich Samuel oft erträumt. So hatte er diesen Traum seinem Volk vor Augen gemalt, wenn wieder einmal eine Niederlage gegen die Philister zu verkraften war und Mutlosigkeit um sich griff. Dies hatte den Menschen Hoffnung gegeben, oft gegen allen Augenschein. Sollte das jetzt alles vergeblich gewesen sein? Eitle Hoffnung und betrogenes Vertrauen. 

Ein Neuanfang scheitert 
Samuel konnte den Zorn der Männer verstehen, die jetzt so drohend vor ihm standen. Ja, es stimmte. Er war alt geworden. Zerrieben in den Kämpfen mit den Philistern und, was nicht weniger zermürbend war, im Schlichten des ständigen Streites zwischen den einzelnen Stämmen und Sippen. Ja, alt und müde war er geworden. Und so hatte er vor wenigen Wochen seine beiden Söhne als seine Nachfolger eingesetzt. Er hatte gehofft, dadurch entlastet zu werden, im Alter noch ein paar wenige beschauliche Jahre verbringen zu können. Doch es sollte anders kommen. Auf das reine Bild der Lebenszeit Samuels fiel ein Schatten. Samuel hatte die Qualitäten seiner Söhne überschätzt. Er, der sonst so scharfsichtig und treffsicher in seinem Urteil war, hatte sich bei seiner eigenen Familie verschätzt. Sehr bald schon waren Gerüchte an sein Ohr gedrungen, dass seine Söhne in ihren neu anvertrauten Ämtern zu ehrgeizig, herrisch und anmaßend auftraten. Und vor allem, und dies erschütterte Samuel am meisten, sie waren bestechlich, sie erwiesen sich als korrupte Richter. Mittellose Menschen hätten keine Chance mehr, ihr Recht zu bekommen. Diese Nachricht hatte Samuel beinahe niedergestreckt. Der Gott, auf den er vertraute, war stets ein Gott, der sich für die Armen und Rechtlosen einsetzte. Und so sollte auch Recht unter den Menschen gesprochen werden. Und offensichtlich versagten gerade hier seine Söhne völlig. Sie handelten nicht in seinem Sinn und nicht nach Gottes Willen. deshalb konnte Samuel den Zorn der Männer, die vor ihm standen, verstehen. Wie sollte es nun weitergehen? 

Ein König soll es richten 
Samuel blickte ratlos in die Runde. Wiederum begann der Wortführer zu sprechen: "Gib uns einen König!" Samuel erstarrte. "Nein nur das nicht", dachte er bei sich. Und noch einmal, nun schon in schärferem Ton, hörte Samuel die Worte: "Setze einen König über uns ein!" Samuel nahm sich eine kurze Auszeit für das Gebet, um im Durch- einander der Stimmen Gottes Stimme zu vernehmen. Und die ließ nicht lange auf sich warten. Gott reagierte ganz erstaunlich. Hatte Samuel seiner eigenen Reaktion entsprechend einen aufbrausenden und zornigen Gott erwartet, so wurde er nun enttäuscht. Der Herr gab ihm zweimal die Anweisung, den Wunsch des Volkes zu ent- sprechen: "Höre auf das Volk!" Als Samuel nach einiger Zeit, die den Männern wie eine Ewigkeit erschien, die Hände wieder vom Gesicht nahm, blickten sie in das Gesicht eines beinahe gebrochenen Mannes. "Wollt ihr", so hauchte Samuel mehr als er sprach, "dass wir werden wie die anderen? Wollt ihr heidnisch werden? Wollt ihr uns zu Philistern machen? Die haben Fürsten, die über sie herrschen. Und wie! Ja, die führen sie auch in die Kriege, sehr geschickt, oft und siegreich, das gebe ich zu. Aber sonst? Seht ihr denn nicht, was es bedeuten wird, einen König über sich zu haben? Steuern wird er einführen, mehr als ihr bezahlen könnt und wollt. Einen Teil eurer Ernte wird er einfordern. Knechte werdet ihr zu stellen haben. Und, vor allem, das Recht! Wer wird Recht über euch sprechen? Seht ihr denn nicht, was das Recht eines Königs ist? Das Recht des Stärkeren, der kein Erbarmen kennt. Der König schafft nicht Recht, er nimmt sich Rechte. Wer wird dann euer Recht gegen den König einklagen?" Samuels Worte waren immer lauter, klarer, auch drohender geworden. "Und was das Schlimmste ist: Wenn ihr jetzt einen König fordert, heißt dies dann nicht, daß ihr misstrauisch geworden seid gegenüber unserem Gott, der in der Vergangenheit immer wieder Männer berufen hat, die uns im Kriege anführten und Recht über uns sprachen? Ja, sogar Frauen hat er zu listigen Heldinnen erweckt. Haben wir uns nicht gerade auch dadurch, von anderen Völkern unterschieden, daß wir keinen König hatten, daß auch Frauen etwas galten unter uns? Sind wir deshalb nicht auch manchmal beneidet worden? Wollt ihr das alles aufgeben?" 

Heillose menschliche Hartnäckigkeit und heilvolle göttliche Güte 
Doch auch diese drastische Darstellung der fatalen Folgen, die das Königtum mit sich bringen würde, konnte die Männer nicht davon abhalten, weiterhin einen König zu fordern. Sie weigerten sich, auf die Stimme Samuels zu hören, wie sie letztlich auch ablehnten, Gottes Stimme zu gehorchen. Nicht Gott und Samuel waren beim Volk gefragt, sondern ein König. Und mehr noch: Israel verlangte nicht nur einen König wie die Heiden, sondern wollte selbst zu einem heidnischen Volk werden: "Wir wollen sein wie alle Heiden, dass unser König uns richtet, an unserer Spitze steht und unsere Kriege führt!" Der Bruch mit der alten Richterzeit konnte nicht radikaler sein. Wurden bisher die Aufgaben, zu richten und retten, von Persönlichkeiten ausgeübt, die Gott selbst einsetzte und mit seinem Geist begabte, so sollten diese Aufgabenbereiche nun auf einen König übergehen. Diese trotzige Haltung konnte nicht gut gehen. Von Dankbarkeit für die bisherige göttliche Führung keine Spur. So standen sich Gottes Güte und Israels Undankbarkeit gegenüber. Diese Haltung, nicht mehr in Gott den Halt zu suchen und zu finden, war es, die so haltlos war, so bodenlos, die auch Samuel so tief erschütterte. "Geht weg!" sagte er schließlich. "In einigen Wochen werde ich eine Volksversammlung nach Mizpa einberufen. Dort wird sich zeigen was geschehen soll." 

Die Frage der Leitung 
"Wenn das nur gut geht mit dem Wunsch nach einem König", dachte er. "Ein Volk im Aufbruch. Warum macht mir das eher Angst, als dass es mir wie die anderen mit Entschiedenheit wünsche und politisch angesichts der Gefahren von außen für notwendig halte? Wir sind zu einem anderen Volk geworden, das ist wahr, ein richtiger Staat. Ob wir darüber alles vergessen werden, was hinter uns liegt? Ob wir vielleicht sogar Gott vergessen? Ob uns die alten Geschichten, die bisher so wichtig für uns waren, weiter begleiten werden? Oder werden sie durch all das andere, das auf uns zukommen wird, verdrängt werden? Werden wir ein Volk ohne Vergangenheit und damit ein Volk ohne Gott? Wenn wir diese unsere Vergangenheit vergessen, dann haben wir auch keine Zukunft. 

Fragen zu 1. Samuel 8: 

· Warum drängt das Volk Israel dazu, sich auch einen König zu wünschen? 

· Was lässt Samuel vor der Erfüllung dieser Bitte zurückschrecken? 

· Wie verstehen Sie die Reaktion Gottes auf diese Bitte? 

3. Ich denke, die Geschichte eignet sich gut, um zu zeigen, dass die Bibel dem Problem der Leitung recht kritisch gegenüber steht, ohne die Notwendigkeit menschlicher Leitung - bei all ihrer Begrenztheit - zu leugnen. Jetzt könnten Sie sich gegenseitig erzählen, wie Sie Leitung erleben bzw. sich ersehnen. 


· Wo leite ich und wo werde ich geleitet? 

· Wie erfahre ich Leitung (aktiv und passiv) 

· Wie erträume ich mir Leitung? 

· Was hat mein Glaube damit zu tun, wie ich mir Leitung wünsche? 

4. Einen zweiten biblischen Impuls zum Thema "LEITUNG" könnte die Bitte der beiden Zebedäussöhne und ihrer Mutter bilden (Mt.20,20-28). Jesus macht hier sehr deutlich, dass der Wunsch, Leitung auszuüben, nicht von unserer Sehnsucht nach Macht und Vorrang vor anderen geprägt sein soll, sondern dass Leitung vielmehr ein Dienst ist. Der Leiter lässt sich nicht bedienen sondern ist für die zu Leitenden verantwortlich und im Grunde ihr Diener. 

Folgende Fragen könnten das Gespräch über diesen Abschnitt leiten: 


1. Was leitet den Wunsch der Mutter (und ihrer Söhne)? 

2. Welche Gründe motivieren uns, Leitungspositionen anzustreben? Wie beurteilen Sie diese Wünsche? 

3. Wie geht Jesus mit dem Wunsch um? Was sagt er über Leitung? 

5. Zum Schluss könnten Sie sich in Form einer Geste oder Haltung gegenseitig darstellen, wie Sie sich Leitung wünschen. Lassen Sie sich Zeit, einen Ausdruck zu finden. Stellen Sie sich diese Ausdrucksformen einzeln unkommentiert vor. Dann sollten zuerst die Beobachter und danach der Darsteller erklären, was er oder sie mit dieser Geste ausdrücken wollte. 

Pastor Martin Wolter 
Iburger Str. 75 
49082 Osnabrück 

